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Von dieſer der Unterhale 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
fchrift erſcheinen wöchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nivt bei allen Poſtaͤmtern 
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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, To wie die Blaͤr⸗ 
ter erſcheinen. 


für 
Geist, Yumor, Satire, Poesie, Welt- und Balksleben, 
Korrespondenz, Kunst, Titeratur und Theater. 


Literatur ⸗Signale 
von Dr. Ryno Quehl. 


Spartakus. Tragödie von Vincenz P. Weber. 
(Wien, Moͤrſchner's Wittwe.) 

Wir haben ſelten zur Beſprechung eines Werkes 
mit groͤßerer Freude die Feder ergriffen, als bei der 
vorliegenden Tragoͤdie. Vincenz P. Weber hat mit 
ihr dem deutſchen Volk ein Geſchenk gemacht, das ihm 
in den erſten Reihen unſerer dramatiſchen Dichter einen 
ehrenvollen Rang einraͤumt. Spartakus iſt freilich kein 
Zeitz und Tendenzſtück, wie fie. die letzten Jahre brach⸗ 
ten, es hoͤfelt nicht um den kleinen Lohn eines fluͤch⸗ 
tigen Beifalls den Luͤſten und Leidenſchaften des Volkes, 
aber es bringt mit gewaltigen Zuͤgen Kaͤmpfe zur An⸗ 
ſchauung, die auch unſerer Seit nicht fremd ſind, ob⸗ 
wohl ſie in ganz anderer Weiſe zur Erſcheinung kom⸗ 
men. Auf ein Publikum, das dieſe herrliche Schoͤpfung 
eines bisher noch unbekannten Dichters zu wuͤrdigen 
weiß, kann ſie einen tiefen und nachhaltigen Eindruck 
nicht verfehlen, und doch iſt es bis jetzt nicht zu unſerer 
Kenntniß gekommen, daß eine andere deutſche Buͤhne 
dem Wiener Hofburgtheater, das wunderbarer Weiſe 
den Spartakus zuerſt zur Aufführung brachte, nach: 
gefolgt iſt! — Wir machen den Leſer zuvoͤrderſt mit der 
Handlung ſelbſt bekannt und fuͤgen dann noch einzelne 
Bemerkungen uͤber die verſchiedenen Charaktere hinzu. 


Der Dichter behandelt mit jener Freiheit, die wir dem 


dramatiſchen Dichter gern zugeſteben, den Sklavenkrieg, 
der 73 v. Chr. den roͤmiſchen ſieggewohnten Heeren 
zwei Jahre bindurch manche Verlegenheit bereitete. 
Die Sklaven, die in beſondern Schulen zu Gladiatoren 
ausgebildet wurden, um ibren Bedruͤckern unmenſchliche 
Schauſpiele zu geben, benutzten die gewonnene Kraft 
gegen ihre Tyrannen. 

Der erſte Akt verſetzt den Zuſchauer nach einer 
Felſengruppe in die Naͤhe des Veſuvs. Spartakus, 
der Fechterkoͤnig, an der Spitze eines kleinen Sklaven: 
heeres iſt von den roͤmiſchen Cohorten umringt, die im 
Thale lagern, und hat einen Sturm gluͤcklich abgeſchla⸗ 
gen. In der einbrechenden Nacht will er ſelbſt den 
Angriff wagen, mit Hilfe von Seilen, die aus Reben 
geflochten ſind, ſollen die Sklaven hinabſteigen, und der 
Schreck über den ungeahnten Ueberfall fol den bei 
Weitem zahlreicheren Feind uͤberwaͤltigen helfen. Graja, 
das Weib des Spartakus, propbezeiht ihm in froher 
Gewißheit des Sieges, daß eine Krone ſein Haupt 
zieren und Italien ſich ihm unterwerfen werde. Eine 
giftgefuͤlte Schlange, die ſich im Schlaf um fein Haupt 
geſchlungen, ohne ihn zu beſchaͤdigen, iſt ihr ſelbſt zur 
Prophetin geworden. Der Plan des Spartakus wird 


ausgefuͤhrt, die ſorgloſen Romer werden überfallen, 


was dem Schwerdte entgeht, ergreift die Flucht, und 
das Lager wird die Beute der Sieger. Aber kaum iſt 
die naͤchſte Gefahr voruͤber, da entbrennt der Streit 
zwiſchen dem Gallier Erixus und dem Deutſchen Can⸗ 
nimac über einen erbeuteten Schatz — Spartakus 


ſchlichtet ihn dadurch, daß er den Zankapfel ins Meer 
ſenkt. Boten durch Campanien und Apulien, Samnium 
und Lucanien ſollen das Volk auffordern zum Kriege 
mit Rom, der Sclavenmaͤklerin. So weit der erſte Akt 
Der zweite führe uns in Lucaniens Gebirge, in das 
verſchanzte Lager des Spartakus. Nach gluͤcklichen 
Kaͤmpfen iſt der Sieg den deutſchen Völkern untreu 
geworden und Spurtafus muß ihnen ein Wort zurufen, 
das im Lauf der Geſchichte bis auf den heutigen Tag 
eine traurige Wahrheit behalten hat: 

So ſeid ihr Deutſchen! Stolz wie eure Stroͤme 

Und hart und unbeugſam wie eure Eichen! 

Ein Volk von Helden, Greiſe in der Schlacht, 

Doch unfriedfertig und nicht eines Sinnes, 

Ein jeder Stamm dem eignen Willen folgend 

Und ein Volk ſeid ihr doch und blutsverwandt 

Sind eure Staͤmme von uralters her. 

Furwahr, es mußten nicht viertauſend Kimbern 

Auf dieſer fremden Erde ruhmlos ſterben, 

Wenn ihr euch nicht getrennt von uns 

Und den gemäßigter'n Teutonen. — — — 

Vor deutſcher Einheit hat die Welt gezittert! 


Das Volk verſinket in der Weltgeſchichte, 

Das ſich nicht ſelber achtet und im Streite liegt 

Mit ſeinem eig'nen Blute. 
Freilich wendet der deutſche Cannimac die Jugend des 
Volkes ein und troͤſtet ſich: 

Das reife Urtheil kommt erſt mit den Jahren 

Und unſer Unglück wird uns muͤndig machen. 
aber die Reife der Volker durch das Ungluͤck iſt bitter 
wie die Weisheit, welche die Schule ſchmerzlicher Er⸗ 
fahrung dem Einzelnen bringt. — Crixus, der Gallier, 
fordert mit Heftigkeit den Spartakus zum Angriff der 
roͤmiſchen Verſchanzungen auf, denn der Hunger ber 
ginnt im Lager zu wuͤthen und man meint ihm den 
Tod durch das Schwerdt vorziehen zu muͤſſen. Aber 
Spartakus theilt den erſtaunten Heerfuͤhrern mit, daß 
der Praͤtor Glaber von ihnen am Veſuv gelernt habe 
und des Nachts ſie uͤberfallen wolle. Er beſchließt die 
Roͤmer durch Leichen im Waffenſchmuck und die lodern⸗ 
den Wachtfeuer zu täufchen, wenig kühne Krieger 
zuruͤckzulaſſen und das Heer zu entführen. Stolz haben 
feine roͤmiſoen Gefangenen das Geſchenk des Daſeins 
verſchmaͤbt und Spartakus befiehlt, fie im Angeſicht des 
Legaten durchs Joch gehen zu laſſen, aber 

Es ſei; doch heilig iſt des Unglücks Wuͤrde 

Im Feinde ſelbſt, dem haſſenswerthen, 

Drum, was geſchehen muß im Drang der Noth, 

Beflecke nicht durch ſchadenfrohe Härte, 


Von allen Seiten kommen Bundestruppen. Die Noth 
und der Durſt nach Rache an dem uͤbermüthigen Rom 
treiben aus nab und fern Krieger berbei — auch ſitten⸗ 
loſe und entnervie Söhne roͤmiſcher Patrizier wollen 
ſich der Sache der Freiheit anſchließen, werden aber 
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ſtolz von Spartakus zuruͤckgewieſen und gefeſſelt nach 
dem roͤmiſchen Lager geſandt. — Spartakus faßt den 
Entſchluß, ſein Volk nur aus der Knechtſchaft zu fuͤh⸗ 
ren und mit dem Uebergang uͤber den Padus ſein Werk 
zu beendigen — Hier beginnt zuerſt eine zweite Hand— 
lung unſer Intereſſe noch zu feſſeln. Die edle Röme: 
rin Camilla hat den deutſchen Fuͤrſtenſohn Publipor 
als Sclaven in ihres Vaters Hauſe kennen und lieben 
gelernt. Publipor hat ſich jetzt dem Heere des Spartakus 
angeſchloſſen und beſitzt die beſondere Zuneigung des Letz⸗ 
tern. Bei dem Brande Coras iſt Camilla von Erixus ge: 
rettet, aber auch gefangen mitgeführt worden. Bei Graja 
findet fie Schutz; Spartakus weiſt den Crixus mit ſei⸗ 
ner ungeſtuͤmen Liebesglut zuruͤck und entlaͤßt Camilla, 
die nicht weiß, daß ſich Publipor bei feinem Heere be— 
findet. — Wir ſind uͤberzeugt, daß der Dichter dieſe 
Handlung nicht einflocht, nur um der leidigen Form 
nachzukommen, daß die geſchlechtliche Liebe in jedem 
Drama ein Motiv abgeben muͤſſe. Auch lag es wohl 
nicht allein in ſeiner Abſicht, zu zeigen, daß in den 
großen Tragoͤdien, in denen die Rollen von Voͤlkern 
vor einer ſtaunenden Mit- und Nachwelt geſpielt und 
oft mit dem Untergange einer ganzen Nation beſchloſſen 
werden, doch auch der Einzelne fein Recht behält und 
nach der Natur des Menſchen unſere Theilnahme ge⸗ 
winnt und daß derſelbe Sturm der die Eiche bricht, auch 
die Roſe entblättert, die ſich an ihr emporgeſchlungen 
hat, nein, die Liebe der edlen Roͤmerin zu dem Sclaven 
bat in unſerer Tragoͤdie eine viel erhabenere Bedeutung. 
Nicht das Schwerdt, ſondern die Liebe uͤberwindet die 
Welt. Was Spartakus an der Spitze eines Heeres 
nicht erreicht, daß man aufhoͤre, Menſchen aus menſch⸗ 
licher Verbruͤderung zu ſtoßen, fie nicht allein Thieren 
gleich achten, ſondern ſie ihnen auch gleich machen zu 
wollen — die Liebe kann es erreichen. Camilla hatte 
die Sclaverei aufgehoben, ehe der Sclavenkrieg begann, 
aber ſie geht unter, weil ihr Jahrhundert ſie erſchlaͤgt. 

Doch wir muͤſſen zur Handlung zuruͤck. Der dritte 
Akt beginnt. Die letzten Ketten des Sclavenkerkers 
ſind zerſprengt. Spartakus hat den Padus erreicht 
und will, treu ſeinem Entſchluſſe, ſein Heer nach 
Deutſchland führen. Aber dagegen haben ſich viele 
Leidenſchaften verbuͤndet. Erixus und mit ibm andere 
galliſche und deutſche Anführer verlangen nach groͤße⸗ 
ren Fruͤchten des Sieges, nach einer beſſeren Sättigung 
ihrer Rache, fie wollen nach Rom zuruck, und — die 
Römer zu Sclaven machen. Graja's Ehrgeiz will 
mit Italiens Krone des Gatten Haupt geſchmuͤckt und 
ſich als Königin an feiner Seite ſehen. Mitbridates 
hat ſeinen Geſandten geſchickt, um Spartakus zur Ruͤck⸗ 
kebr nach Rom zu bewegen, weil der kluge König wohl 
ſieht, daß er allein Rom nicht überwältigen werde. Jeder 
der Genannten hat eine andere letzte Abſicht, abet 
weil ihre naͤchſte dieſelbe iſt, wirken fie mit einander. 
Graja wiegelt den Crixus, Erixes das Heer auf, 
und der Geſandte wirkt mit ſchlauer Ueberredungskunſt 


\ 


und ladet den Spartakus, der die Koͤnigskrone zuruͤck⸗ 
weiſt, zum Freundſchaftsbunde des Weltbefreiers 
mit dem Weltbeherrſcher ein. Nur Publipor ſteht 
ein guter Genius dem Spartakus zur Seite und will trotz 
ſeiner Camilla, die wieder in Rom weilt, dem Feldherrn 
nach der deutſchen Heimath folgen. Vielleicht hätte er 
auch geſiegt, wenn nicht die Verſuchung ſelbſt in Spar⸗ 
takus Seele den Verbuͤndeten Beiſtand geleiſtet, der 
Augenblick der Zoͤgerung nicht allein die guͤnſtige Zeit 
zum Uebergang über den Padus verſaͤumt, ſondern 
auch dem Heer Gelegenheit zu Meuterei gegeben hatte, 
und es ihm nun beſſer erſcheint, das freiwillig zu 
wollen, was man bald von ibm erzwungen haben 
würde. Schon kommen aus Hiſpanien Siegesboten ges 
ſendet an Spartakus, den Befreier und Koͤnig Italiens! 
Der vierte Akt fuͤhrt uns nach dem Forſte Sila. 
Der vömifche Feldherr Lieinius Craſſus wiederum 
von Spartakus geſchlagen, will mit eiſerner Strenge 
die alte Tapferkeit in das roͤmiſche verweichlichte Heer 
zuruͤckfuͤhren — das Loos des Zehnten trifft die Per 
gion, die zuerſt floh. Freilich bemerkt ihm ſein Legat 
Coſinius, der Bruder Camillas, daß der ſchlimmſte 
Feind Roms nicht Spartakus, ſondern Rom felber fei. 
Er entwirft eine treffende Schilderung von Roms 
Zuſtande, ſchlimm, wenn auch andere Zeiten ſich in 
ihr ſpiegeln muͤſſen: 
Wo iſt die Liebe jetzt zum Vaterlande? 
Nur Küchenfeuer ſind jetzt ihre Gluthen, 
Zu denen Jeder mit dem fetten Fleiſchtopf 
Des eig'nen Ichs, des lieben Nutzens rücket. 
Vorbei iſt's mit der alten Römertugend 
Und offen jagt durch's heut'ge Rom 
Die Koppel aller ſchaamentfaͤrbten Laſter. 
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Spartakus der wohl überfieht, daß er den immer zahl: ) 


reicher zuſtroͤmenden Legionen Roms nicht die Spitze 
bieten kann, hat Unterhaͤndler geſandt, Craſſus befieblt 
ſie trotz des Coſinius Widerſpruch zu Tode zu peit⸗ 
ſchen — was hat die Gewalt nach dem Recht zu fra⸗ 
gen?! Coſinius eilt zur Schweſter, von ihr Abſchied 
zu nebmen, da alle Weiber aus dem Lager verbannt 
find. Dort findet Beide Publipor, der keine Gefahr 
ſcheut, ſeine Camilla noch einmal zu ſehen. Aber der 


Schrei der Ungluͤcklichen, zu Tode Gepeitſchten, ſchreckt 


die Liebenden aus dem kurzen Traum ihrer Seligkeit 
auf. Publipor uͤberbringt dem Spartakus die Nach⸗ 
richt von dem Schickſal feiner Unterhaͤndler, Canni⸗ 
mac, von der Flucht der Gilicifchen Schiffe, die von 
Spartakus gedungen waren, um im Nothfall das Heer 
zu retten. Graja freilich fieht in Allem nur der Götter 
Zeichen, daß Spartakus 
und das racheentbrannte Heer ruͤſtet ſich zur neuen 
Schlacht, in der es abermals ſiegt. 

Der letzte, fünfte Akt führt uns die letzte Schlacht 
des blutigen Krieges vor. Das Heer der Gallier und 
Kimbern, das ſich getrennt hatte, um auf Rom los⸗ 


gegen Rom ſich kehren ſoll, 


zugehen, iſt aufgerieben, und ſchon hat Craſſus, der 
noch in den Schluchten Silas eine empfindliche Nie: 
derlage erlitten, nach Rom um Hilfe geſandt. Granic, 
der tapfere Deutſche und Oenomaus ſind dahin gerafft. 
Mitbridates, der mächtige Feind Roms, iſt beſiegt, 
Hiſpanien durch den Meuchelmord des Perperna wieder 
in die Hände der Roͤmer gefallen. Spartakus aber 
erhält durch die Maſſe des Ungluͤcks, das auf ihn ein: 
ſtuͤrmt, den alten Muth und das Vertrauen zu ſich wieder, 
das er verloren hatte, als er feinem Entſchluß am Padus 
untreu geworden war. Publipor, der treue Deutſche, will 
mit ihm zum letztenmale fechten. Graja allein hofft noch 
eine gluͤckliche Wendung des Kampfes, iſt aber bereit 
zu ſterben, wenn die Vorbedeutung ihr gelogen. Der 
Kampf entbrennt wild, aber anfänglich muͤſſen die 
Roͤmer weichen, und ein roͤmiſcher Veteran giebt den 
Deutſchen ſelbſt das Zeugniß, daß ſie feſt ſtehen wie 
Eichen, die ſich eher zerfplittern als entwurzeln laſſen. 
Camilla in maͤnnlicher Sclaventracht ſucht Publipor, 
um mit ihm zu ſterben, aber ſie wird von einem 
roͤmiſchen Centurio Galba zum Tode verwundet, und 
Publipor kommt eben nun zur rechten Zeit herbei, um 
ihren Tod zu raͤchen und ſelbſt toͤdtlich verwundet mit 
ihr zu ſterben. Die Deutſchen weichen, Spartakus 
kaͤmpft ſelbſt durch Wunden geſchwaͤcht mit Beharrlich⸗ 
keit — eingehuͤllt in ſeinen Purpur wird er von einer 
Wolke von Pfeilen und Speeren begraben. Haupt und 
Glieder ſind gefallen und ſechstauſend Gefangene ſeben 
dem Kreuzestode entgegen. Das iſt das Ende des 
Rieſenkampfes und der Rieſentragoͤdie. In der naͤch⸗ 
ſten Nummer betrachten wir noch einige Einzelnheiten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Von dem bekannten Stahlſtichwerk: „das male: 
riſche und romantiſche Deutſchland“ erſcheint 
jetzt eine neue billige Ausgabe in Lieferungen à 3 Sgr. 
(fräper 10 Sgr.) Das ganze Werk beſteht aus zehn 
Sectionen, nämlich: Schwaben, Franken, Thüringen, 
Harz, Sachſen, Rieſengebirze, Oſts und Nordſee, 
Rhein, Donau, Steiermark und Tyrol, mit 390 Stahl: 
ſtichen, und wird dreizehn Thaler koſten. Jede Section 
iſt auch einzeln zu haben. ne; 


Unterdrückte Gedanken, 


Wenn ich fo blick' in die Haͤuſer hinein 
Voll Silber, Gold und Edelgeſtein, 
Die Menſchen darin aber alle fo nüchtern, 
Nicht leidvoll, nicht freudvoll in ihren Geſichtern, 
Dann wieder die Hütten und dürftigen Stuben 
Mit Mann und Weib und munteren Buben, 
Die mit einander ſich raufen und zanken, 

Da regen in mir ſich Euriofe Gedanken, 
Die, wenn fie zur Halfte wollt' drucken ich, 


Der Cenſor mir ſicher zur Haͤlfte noch ſtrich. G. 
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Reise um die Welt. 
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umliegenden Ortſchaften einen Aufruf erlaſſen haben, ihm Denk⸗ 
ſchriften über die beſte Verwaltungsart des Kirchenſtaates 
einzureichen. Sofort ſoll ihm ein Deutſcher vorgeſchlagen haben: 
moͤglichſte Volksvertretung, religioͤſe Freiheit, Gleichheit vor dem 
Geſetz, Preßfreiheit und Aufhebung des Cölibates. In wie weit 
man dieſen Vorſchlag beruͤckſichtigen wird, iſt zur Zeit unbekannt. 

12 Der Uebertritt des roͤmiſchen Oberpfarrers Engelmann 
in Siegburg zum Deutſch-Katholicismus hat großes Auf⸗ 
ſehen erregt, weil ſo etwas in der Erzdioͤzeſe Koͤln noch nie dage⸗ 
weſen war. Verſuche zur Wiederbekehrung find unbeachtet geblies 
ben, und naͤchſtens wird ſogar eine Broſchüre erſcheinen, worin 
Herr Engelmann die Motive ſeiner Handlungsweiſe ſelbſt angiebt, 

„Auch die Berliner wollen eine Adreſſe an die Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner ſenden. Die Idee ſoll von hochgeſtellten Per⸗ 
ſonen ausgehen, aber der Mangel an einer Zahl von Unterſchrif⸗ 
ten, wie fie der Stadt der Intelligenz wuͤrdig wäre, "verzögert 
die Ausfuͤhrung. 

Das Schauſpiel: „Ein deutſcher Leinweber,“ nebſt 
ſeinem Vorſpiel: „Das Geſpenſt“ hat auf der Breslauer Buͤhne 
vollſtaͤndiges Fiasco gemacht. Rott hatte dies Stuͤck zu ſeinem 
Benefiz gewählt, und nur um ihn zu ehren ziſchte man es nicht 
aus. Der Verfaſſer dieſes Stuͤckes iſt Adami, welcher es nach 
einem Roman von Storch dramatiſirt hat. 

Nach einem Handelsbericht von Havanna iſt die Ta⸗ 
backs⸗Ernte vortrefflich ausgefallen, fuͤr Zucker und Kaffee ſind 
ebenfalls gute Ausſichten, und die Pflanzer wiſſen gar nicht, was 
ſie vor Freude beginnen ſollen, da die letzten Jahre ihnen nichts 
eingebracht haben. Die Havanna⸗Cigarren muͤſſen daher nach⸗ 
ſtens billiger werden. 

In dem guten Bremen hat zur Abpechſelung — als 
große Seltenheit — ein Duell ſtattgehabt, wobei natuͤrlich wie⸗ 
der ein Lieutenant ſein mußte. Beide Duellanten ſind Redacteure 
von Lokalblättern, haben ſich in dieſen ſchon oft aufgeboten, und 
forderten ſich endlich. Der Herr Lieutenant hat von ſeinem Geg⸗ 
ner, einem Lehrer, einen Schuß ins Bein erhalten, und kann 
vorläufig nicht zum Exerciren gehen. 

%° Die juͤdiſchen Schüler des Gymnaſtums zu Oſt ro wo 
duͤrfen nun in einem eigenen Lokal taͤglich Morgen- und Abend⸗ 
Gottesdienſt halten, und wird ihnen in demſelben Lokal auch 
dreimal wöchentlich Religionsunterricht ertheilt werden. 

Der Verein zur Befoͤrderung des Seidenbaues in 
der Mark Brandenburg hat eine Prämie von 100 Kthlr, für die 
zwedmäßigfte Anpflanzung von Maulbeerbaͤumen ausgeſetzt. 

Die Luzerner Zeloten nennen Pius IX. einen Frei⸗ 
ſchaͤrlerpapſt. Man wird naͤchſtens den Papſt gegen die Angriffe 
der Ultramontanen in Schutz nehmen muͤſſen. 2 

„Die Zahl der Pariſer verſchiedenen Journale, wie Mo⸗ 
diſten⸗, Schneiders, Hutmacher⸗, Fleifcher= ꝛc. Journale wird jetzt 
noch, um einem Weft gefühlten Bedi ehen durch 


Der Papſt ſoll an die Gelehrten feines Reichs und der | eine „Kutſcherzeitung“ vermehrt. 
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Die erfte Nummer iſt 
unter dem Titel: der Fiaker erſchienen, und wird gewiß ihren 
hohen Zweck, die Kutſcher zu beſſern und ſie mit ihren Pflichten 
bekannt zu machen, nicht verfehlen. 

Der pſeudonyme Novellendichter Ernſt Ritter iſt nun 
enthüllt und gegen alle Vermuthung eine vornehme, im Sommer 
ihres Lebens ſtehende — Dame. Die Mohnkoͤrner, welche Ende, 
vorigen Jahres von ihr erſchienen, würden von der Leſewelt und 
der Kritik recht freudig begrüßt, und Niemand konnte darauf fallen, 
daß man es mit einer Verfaſſerin zu thun habe. 

Bei Caſtignano (toskaniſche Maremna) hat ſich am 
14. Auguſt unter einem furchtbaren Erdbeben ein neuer Vulkan 
geoͤffnet, und Schrecken und Trauer ‚über das ruhige Laͤndchen 
verbreitet. In Piſa iſt die große Kirche St, Michele, in Livorno 
ein anderer Thurm, und außerdem find noch viele Haͤuſer zuſam⸗ 
mengeſtuͤrzt. In Florenz war das Erdbeben nur unbedeutend, 

In Hir ſchberg find einige ſiebzig Familien, denen 
das Brod der Bäcker gar zu klein wurde, zuſammengetreten, und 
wollen ſich ihr Brod ſelbſt backen. Ein Comits leitet die Ange 
legenheit, und ein ſtaͤdtiſcher Bäder übernimmt das . wo 
er nach dem Centner bezahlt wird. 

0 Der Herausgeber der Londoner „Times“ hat kuͤrzlich 
eine 11 55 Toͤchter verheirathet und ihr als Ausſteuer eine 
Spalte feiner Zeitung, namlich den Ertrag der Inſerate auf 
derfelben, der aber jo viel als eine mäßige Baronie an Renten 
einbringt, mitgegeben. 

Ein großes Muſikfeſt fand am 28. Auguſt in Bir⸗ 
mingham ſtatt, zu welchem Mendelsſohn⸗Bartholdy und 
Staudigl eingeladen waren. a 

** Sm Bremer Mufeum iſt jetzt eine reife Melone 
ausgeſtellt. Die meiſten Kerne in der Frucht ſind in ſtarke Ve⸗ 
getation getreten und haben 1— 2 Zoll lange Wurzel und I Zoll 
langen Stengel mit 22 Zoll langen grünen Blattern „getrieben, 
und alles ohne Licht und Luft. 

„ E. Eiſelen, der Mitbegründer des erſten deutſchen 
Turnplatzes in Berlin, iſt in Misdroy auf der Inſel Wollin 
geſtorben. 

Die Stadt Zurich iſt durch das Austreten der Sihl 
am 93, v. M. unter Waſſer geſetzt, doch ſoll der Waſſerſtand 
am 24. ſehr beruhigend geweſen ſein. } 

„Das Kloſter bei Graulich in Böhmen ift in einer 
Nacht durch den Blitz in Flammen geſetzt und gänzlich niederge⸗ 
brannt. Die ſechs Mönche und drei Laienbrüder retteten nur das 
nackte Leben. 

Auf dem Hamburger Walle blüht zum zweiten Mal 


in dieſem Jahre eine hohe weiße Akazie. 2 


** - Sn einem Dorfe bei Eisleben niſtete in einem Kubſtalle : 
ein Paar ganz weißer Schwalben, welche zwei Junge aus- ; 
brachten, die indeß nur einen weißen Streif um den als er 
eh hatten. e 
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Am 3. September 1846. 


der Leſerkreis des Blattes iſt faſt in allen 
Orten der Provinz und auch daruͤber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Auch eine ln ſicht über Nebenbeſchäftigung 
der Schullehrer. ö 


Unter dieſer Ueberſchrift bringen die monatlichen Schul⸗ 
nachrichten von Otto Schulz Folgendes: 

„Das Volksblatt, welches Herr von Tippelskirch 
herausgiebt, *) bringt einen Artikel über die Schulordnung 
für die Provinz Preußen. Er bemerkt: daß die ſogenann⸗ 
ten Principia regulativa oder der Generalſchulplan vom 
1. Auguſt 1736 über hundert Jahre für die Provinz ge⸗ 
golten haben und fuͤhrt folgenden Paſſus daraus an: 
„„Wenn der Schulmeiſter kein Handwerker iſt, als welcher 
er ſich gut naͤhren kann, hat er die Exlaubniß, in der Ernte 
auf ſechs Wochen in Tagelohn zu gehen.““ „Das ges 
nannte Journal ſetzt folgenden merkwuͤrdigen Paſſus hinzu: 
„„ Unſere lieben jungen Schullehrer werden die Hände mit 
Manſchetten über dem Kopf zuſammenſchlagen über dieſe 
Erlaubniß; aber laͤndlich, ſütlich! Die Zeiten ändern ſich, 
und was beſſer ſcheint, iſt nicht immer beſſer. Es wäre 
allen Schullehrern gut, wenn ſie ſo ſechs Wochen im Jahre 
ſich leiblich ausarbeſten und alle den Schulaͤrger und andere 
Schulpipſe ausſchwitzen konnten. Practica est multiplex, 
d. h. man kommt auf verſchiedenen Wegen zum Ziele. So 
eine Gebirgsreiſe ohne Dampf und Paß thut auch ihre 
guten Dienſte, aber fie leert die Kaffe; ſechs Wochen Arbeit 
füllt die Kaffe und giebt einen gefunden Leib. Die Stu: 
denten und Candidaten der Theologie in Irland vermiethen 
ſich zur Heuernte und zum Fiſchfang und ſtudiren von dem 
ſelbſt verdienten Lohn.“ % — Waͤhrend alſo andere 
Männer und Behörden für die Beſſerſtellung der Lehrer 
mit Erfolg wirken, ſpricht dieſer Mann, bekanntlich ein 
„recht- und ſtrengglaͤubiger“ evangeliſcher Geiſtlicher, ſich 
gerade in entgegengeſetzter Weiſe aus. Es haͤtte nichts auf 
ſich, wenn das die Anſicht eines Einzelnen waͤre, aber es 
iſt dies die Meinung und das Streben aller jetzt ſo beliebten 
Recht⸗ und Strengglaͤubigen, und das iſt der Grund, was 
tum es mit der Beſſerſtellung der Lehrer fo langfam vor: 
waͤrts geht. 


) Ob das derſelbe Herr v. T. iſt, der in der Ebel⸗Dieſtel⸗ 
ſchen Angelegenheit den Denunzianten geſpielt hat? 
85 ih Frage des Einſenders. 
) Wenn Herr v. 2. vielleicht als Großknecht voran in die 
Ernte geht, ſo werden ſeine unter ihm ſtehenden Schul⸗ 
Lehrer mit Vergnuͤgen folgen. 


| 
| 


Kafjütenfradt. 


— Am 1. d. M., um die erſte Morgenſtunde wurden 
die Bewohner Langfuhr's durch die Feuer ſchreienden und 
ſchnarrenden Waͤchter, fo wie durch den Feuerruf der Som: 
peter des hier zum Theil cantonnirenden Kuͤraſſier-Regiments 
aus dem erſten Schlafe geweckt und hörten, daß die Mohr 
nung des Gaͤrtneis Böhm am Jaͤſchkenthaler-Wege in 
Flammen ſtehe. Alles eilte dorthin und fand das von 
Sommergaͤſten bewohnte Hauptgebaͤude nicht, doch die klei⸗ 
nern Gebäude bereits vom Feuer ganz behertſcht. Der 
hieſige Sicherheits-Verein hatte beteits die Meubles aus 
dem Hauptgebaͤude in Obhut genommen, die angeſehenſten 
in ihren Sommer > Lokalen hier uͤbernachtenden Männer 
Danzigs hatten ſich beim Wetten betheiligt. Der Polizei⸗ 
Beamte war wacker in ſeinem Amte, die Loͤſchgeraͤthe des 
Ortes wirkten tuͤchtig und auch die von Neuſchottland 
kamen dem Nachbarorte zu Hilfe. Doch der Eigenthuͤmer 
des Hauſes war nirgend zu finden, und, nach Ausſagen ſei⸗ 
ner Hausgenoſſen, weil er dem einquartirten Wachtmeiſter 
ſein Stuͤbchen abgetreten, den Abend vorher mit einer La⸗ 
terne auf den Boden zum Schlafen gegangen. Dort aber 
hatte man das Feuer zuerſt bemerkt und es war keinem 
Zweifel unterworfen, daß der Ungluͤckliche dort auch feinen 
Tod gefunden hatte.) Leider beſtaͤtigten dies die ganz vers 
ſchrumpften und verkohlten Ueberreſte eines menſchlichen 
Körpers, die man beim Aufräumen der Truͤmmer unter 
denſelben fand, doch daß die Seinigen die Ueberbleibſel des 
Ungluͤcklichen in eine Kalktonne ſteckten, fand empoͤrten 
Widerſpruch und der Inſpicient des Sicherheits- Vereins 
ſorgte ſogleich dafuͤr, daß dieſelben mit einem Tuche bedeckt, 
einen wuͤrdigeren Platz erhielten. Von Boͤhm's Ackers und 
Gartengeraͤth konnte Nichts, von feinem Mobiliar nur 
Trummer gerettet werden, fo lobenswuͤrdig thaͤlig ſich auch 
der Verein dabei bewies. Die Pferde rettete der Stabs⸗ 


) Allem Anſcheine nach dürfte der Verunglüuͤckte ſelbſt die Schuld 
des Ungluͤcks tragen, Er ſoll nemlich die Gewohnheit gehabt 
haben, öfters des Abends zu trinken, die Laterne mit zu feinem 
auf dem Boden befindlichen Lager zu nehmen und ſodann ein⸗ 
zuſchlafen ohne das Licht auszülöſchen, fo daß ſchon ein paar 
Male einer der Hausgenoſſen das Licht ſpaͤter ausgeloͤſcht hat. 
Am Abend vor dem Unglücksfalle hatte er ebenfalls ein hal⸗ 
bes Qugrt Brantwein holen laſſen. Ein neues warnendes 
Beiſpiel für Trinker! 


trompeter, der auch zuerſt das Feuer bemerkt hatte. — 
Herr Gutsbeſitzer Arnold von Strieß fandte zuerſt 4 Ge⸗ 
ſpann und feinen Wirthſchaſts⸗Inſpector Scheibe an den 
Ort des Ungluͤcks, und Hunderte von Haͤnden (auch vom 
Militait) waren beim Druckwerk und Woſſerſchoͤpfen in 
Thaͤtigkeit, ſo daß ſchon um die zweite Stunde die bren⸗ 
nenden Gebäude eingeriſſen und das daran ſtehende Haupt⸗ 
gebäude geſichert waren. Nur die einzige Ausſtellung war 
bei der ſonſt durchweg loͤblichen Ordnung, Ruhe und Hilfs- 
leiſtung zu machen: die Schlaͤuche der Druckwerke litten 
gar zu ſehr an Springſtellen, beſonders die des Meufchott: 
laͤndiſchen, fo daß die vorraͤthigen Lappen, die man darum 
legte, am Ende nicht mehr austeichten. Dabei wäre größere 
Fuͤrſorge nöthig. Ph. 

— In der Langgaſſe wurden am Sonnabend zwei Kins 
der, von denen eins das andere trug, uͤbergefahren. — . 


Zur Kartoffelkrankheit. 


Die im vorigen Herbſte hypothetiſch angenommene 
Einaͤtzung eines amorphen Myceelii, dergleichen der Brand 
und Roſt im Getreide (Ustilago segetum, Uredo seto- 
phila, Uredo lincaris) gewiß hat, ſcheint ſich durch Ex 
perimente zu beſtäligen. Herr Profeſſor von Martius zu 
Muͤnchen beſtrich am 5. Mai d. J. fünf Stuͤcke geſunder 
Kartoffelpflanzen mit einer in naſſer Faͤule aufgelöften Kar⸗ 
toffel und legte am 8. Auguſt der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften eines dieſer Stuͤcke vor, das ganz verdorben iſt und 
deſſen Knollen die bekannten mißfarbigen Flecke zeigen. An 
den andern war keine ſo augenſcheinliche Wirkung be⸗ 
merkbar. — ; : 


Provinzial⸗Correspondenz. 


Marienwerder, den 31. Auguſt. 1846. 


Ihr unter der Chiffre 12 berichtender Correspondent hat 
etwas zu viel geſagt, wenn er der Stimme des Herrn Fiſcher 
alles Mark und alle Schule abſpricht. Hr. F. hat ſich uns be⸗ 
reits vor 10 Jahren als tüchtiger Sänger bewährt; der Segen 
einer guten Schule kann aber durch die Jahre nie ganz verloren 
gehen. Seine noch recht klangbare Baßſtimme läßt nur die 
noͤthige Feſtigkeit im Tragen des Tones vermiſſen, wodurch 
letzterer bisweilen etwas ſchlotterndes annimmt, Herr F. hat ſich 
übrigens in Folge jenes Correspondenz⸗Artikels bewogen gefun⸗ 
den, ſein Engagement zu kuͤndigen und iſt gleich darauf nach 
Poſen in ſeine fruͤhere Stellung zurückberufen worden. Wie 
Herr Gence die dadurch erledigte Stelle ergänzen wird, iſt noch 
unbekannt, doch waͤre zu wuͤnſchen, daß er ſein Augenmerk auf 
einen Buffo⸗Baß richte, ein Rollenſach, das bis jetzt noch ganz 
unbeſetzt iſt. — Herr Neumuͤller, hoher Baß, der ſich neulich 
als Freiherr von Beaumonoir (vier Haimonskinder) verſuchte, 
beſitzt zu wenig komiſches, uͤberhaupt zu wenig dramatiſches Ta⸗ 
lent; doch wirkt er in einzelnen Parthien, wo ein mehr ſtatuari⸗ 
ſches Sichgehenlaſſen am Orte iſt, durch feine brillante Perſoͤn⸗ 
lichkeit; fo namentlich in „Stradella“ als Bandik Seine metall⸗ 
reiche Stimme ſpricht auch in weicheren Klängen leicht und fügfanı an, 
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bedarf aber in den hoͤhern Tonlagen oft einer reineren Intona⸗ 
tion. — Im Schoße unſeres Publikums iſt der Berliner Faß: 
mann⸗Loͤwe⸗Streit in einer Duodez-Ausgabe neu aufgelegt worden. 
„Koͤhler“ iſt das Feldgeſchrei auf der einen, „Steinau“ auf der 
andern Seite. Fräulein Steinau, für erſte Gefanaspartieen 
engagirt, beſitzt eine ſehr gelaͤufige, ſich etwa in der Klangweiſe 
eines Floͤtenwerkes haltende Stimme von nicht ſehr beträchtlicher 
Füllung und nicht immer tadellofer Bildung des Tonks; mit eis 
nem glücklichen Aeußeren ausgeſtattet, wird fie durch beredtes 
Mienenſpiel, ausdrucksvolle Deklamation und eine lebendige Anz 
muth ihrer ganzen Erſcheinung aufs Vortheilhafteſte unterftükt, 
Sie iſt eine treffliche Regimentstochter und angenehme Salon: 
fängerin, Leider glaubt fie aber mehr Beruf zum tragiſchen 
Gefangfache zu haben, für welches ihre phyſiſchen Krafte durch⸗ 
aus unzulaͤnglich ſind, und verſchmaht es, ihren ganzen Fleiß 
demjenigen Gebiete der Kunſt zuzuwenden, auf das ihre natüͤr⸗ 
liche Begabung wie die Art ihrer muſikaliſchen Bildung ſie ſtellen 
und auf dem der ungetheilte Beifall des Publikums ihr ungeſucht zu⸗ 
fliegen würde, Faͤhrt Fraͤul. Steinau fort, im Verkennen ihres 
Berufes ſich in ein ihr widerſtrebendes Element zu zwaͤngen, 
fo läuft fie ernſtliche Gefahr, ihre ſchoͤnen Stimmmittel in wenig 
Jahren gänzlich zu zertören, zumal ihre Oekonomie des Athmens 
nicht die Beſte if. In den Coloraturen huͤpfen die einzelnen 
Töne bisweilen in zu ſcharfer Iſolirung hervor, ſtatt in klar ge 
draͤngter Rundung zu perlen; auch der Triller, mit dem Fraäul, 
St. eine Zeit lang ſehr freigebig war, leidet an demſelben Mans 
gel, — Fräul. Köhler, Bravourfängerin, zeichnet ſich durch 
großen, edlen und ſeelenvollen Ton aus und verräth durchweg 
den Einfluß einer gediegenen Schule, welche in ſicherer Beherr⸗ 
ſchung aller Kunſtmittel den leichten Flitter muſikaliſcher Koket⸗ 
terie verſchmaͤht. Den Triller wendet ſie nur ſelten an, viel⸗ 
leicht weil ſie fuͤhlt, daß er ihr nicht geſchmeidig genug gelingt, 
uͤberhaupt bedient ſie ſich meiſt nur ſolcher einfacher und groß⸗ 
artiger Verzierungen, welche das Ausſehn des Smpromtü’s ver⸗ 
lieren und vom Komponiſten ſelbſt vorgeſchrieben zu ſein ſcheinenz 
ſie verſteht es vortrefflich, durch die bloße Gewalt des Tons, der 
auch im gehauchteſten Piano nie ſeine Feſtigkeit verliert, auf das 
Gemuͤth zu wirken. Bei bedeutender Hoͤhe beſitzt ihre Stimme 
eine große Biegſamkeit und Dauerhaftigkeit, gleichmäßigen Klang: 
charakter in den verſchiedenen Stimmregiſtern und ließe nur fuͤr 
die Tiefe etwas mehr markige Fuͤlle zu wuͤnſchen uͤbrig. Ihr 
Spiel iſt vollftändig angemeſſen, verräth in einzelnen Momenten 


ſogar eine Waͤrme und ein tiefes Ergriffenſein, wie es nur bei 


Erfüllung von wahrem Geiſte der Kunſt moͤglich iſt. — Beiden 
Kuͤnſtlerinnen wurde eine Zeit lang in friedlicher Uebereinſtim⸗ 
mung die gebuͤhrende Anerkennung gezollt. Die etwas ſchroffe 
Art indeß, mit welcher Fraͤul. Steinau einige ſogenannte zweite, 
(aber keinesweges unbedeu zende oder undankbare) Partien von der 
Hand wies und die Parthie der Donna Anna, welche wohl von 
Rechtswegen der Bravourfängerin zuſtand, an ſich riß, entfrem⸗ 
dete ihr plotzlich die Gunſt eines großen Theils des Publikums, 
beſonders die unſerer muſikaliſchen jungen Damenwelt, welche 
ſich ſchon von Anfang mehr zu der beſcheidenen und gediegenen 
Weiſe des Fraul, Köhler hingezogen fuͤhlte. Das Publikum 
ſchied ſich in Köhler und Steinaver, Die Zunft der letztern 
beftand zum Theil aus Leuten, die ſich beſſer auf den soi-disant 
guten Ton als auf gute Toͤne verſtehen und einem anmuthigen 
Geſichtchen lieber als einem ernſten Studium ihre parfümirte Anz 
erkennung ſpenden, — zum Theil aus Leuten, deren muſikaliſche 
Ueberzeugung lediglich auf den Reiz einer, wenn auch nur ober⸗ 
flaͤchlichen, perſoͤnlichen Bekanntſchaft mit ihrer Heldin fundirte, — 
zum Theil aus ſolchen, die durch ausgeſprengte monſtroͤſe Ge⸗ 
vüchte von Kabalen und Anſchwärzungen Seitens der „Köhler“ 
zum Mitleid geſtimmt ſich der Verfolgten annahmen und nur 
die Wiederherſtellung des Gleichgewichtes im Auge hatten, — 
zum Theil endlich aus ſolchen, deren naturaliſtiſchem Geſchmack 
das leichte, flimmernde Genre der Muſik und deſſen Repraſen⸗ 
tantin mehr zuſagte. Mit einiger Spannung ſah man daher der 
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Auffübrung des Don Juan entgegen. Fraͤul. Steinau durch ganz Freiſchuͤtz geſchloſſen. Vielleicht ſeitdem unſer Theater vor einiz 
grundloſe, unvorſichtiger Weiſe ihr zugetragenen Gerüchte von gen 20 Jahren mit derſelben Oper eingeweiht wurde, hat es 
beabſichtigten feindfeligen Demonſtrationen geaͤngſtigt, betrat in kein ſo zahlreiches und fo in ſich bewegtes Publikum in feinen 
hohem Grade befangen die Buͤhne und nur dieſem Umſtande [Räumen geſehen. Nach einer in der Kaſſe vorgenommenen Be⸗ 
mögen wir es zuſchreiben, daß fie in der erſten großen Scene rechnung belief ſich die Kopfzahl der Anweſenden auf 840; fuͤr 
vergeblich ihre Mittel zur freien Entfaltung zu bringen ſuchte unſer baufälliges, dem Sonnenſtrahl und Regen gleich offenſtehen⸗ 
und ihrer Aufgabe erlag. Umſonſt ſuchte ſie durch tragiſche Ge- [des Gebäude eine gefährliche Menge! Selbſt die Lufkloͤcher an 
behrden ihrem Geſange Nachdruck zu geben, — ihre Kräfte waren | der Decke waren mit Zuſchauern befugt, und endlich wurde auch 
ſchon verſiecht, noch ehe man ihre volle Anwendung erwartete, | die Bühne von der immer ſtaͤrker anſchwellenden Menge fo übers 
So kam es, daß, bei manchen recht gelungenen Momenten im ſchwemmt, daß die Wolfsſchlucht mehr durch Auscultatoren, Re⸗ 
weitern Verlauf, die große Arie in D-dur im 2ten Akt trotz ferendarien und Aſſeſſoren, als durch Eulen, Eber und wilde 
übermäßiger Anſtrengung aus Mangel an phyſiſcher Kraft miß⸗ | Säger belebt war. Die Parteien im Parterre parlamentirten erſt 
lang. Dennoch hauten die „Steinhauer“ xüftig in die Haͤnde. |. mit einander, ruͤſteten und befeuerten ſich, und einigten ſich zur 
Als Fraͤul. Köhler, die von ihrem guten Rechte freiwillig ab- allgemeinen Zufriedenheit endlich dahin, daß jede ihre Gefeierte ” 
ſtehend, die zwar weit ſchwierigere, aber vor der großen Menge | bei den Hauptnummern mit einem Beifallsdonner und mit einem 
weniger dankbare Partie der Elvire übernommen hatte, zum [Regen von Straͤußchen und Kraͤnzen ohne Einſpruch der Gegen: 
erſtenmal aus der Scene trat, nahmen die jungen Damen ihre partei überfchürtete, Fraͤul. Köhler (Agathe) ſowohl als Fräul, 
Blumenſträuße von der Bruſt uad warfen fie der ſichtbar Ueber- Steinau (Annchen) waren vollftändig an ihrem Platz und ver: 
raſchten zu. Fräul. Köhler fang ihre Partie, wie immer, dienten Beide, jede in ihrer Art bewundernswerth, den fo reich 
ſicher und fehlerfrei, doch, wie es ſchien, nicht mit der gewöhnltz | gefpendeten Beifall. Herr Gende ſprach zum Schluß einige 
chen vollen Hingebung. — Herr Gense, deſſen Stimme ſich in herzliche Worte des Dankes an das Publikum und ſchied heute 
dieſem Jahre merklich erfriſcht hat, markirte, als Leporello, El- mit feiner Geſellſchaft von uns, — hoffentlich auf ein frohes 
viren gegenüber, in Geſang und Spiel ſehr gluͤcklich den unver- Wiederſehen im naͤchſten Jahr! —3— 
ſchaͤmten Hohn der verſchmitzt⸗gemeinen Bedientenſeele, war im 
Ganzen aber etwas zu grimaſſen- und kapriolenreich. Erfolg: 
reicher war ſein Streben neulich im Fidelio, wo er den Rocco 
mit vieler Liebe trefflich durchfuͤhrte. Fraͤul. Leopold, die neue Fi 
zweite Sängerin hatte die Partie der Marzelline, trotz ihrer Erz Brieftatten. 
mudung durch eine weite Reife, in zwei Tagen einftudirt und 


gab fie in der ihr ganz fremden Umgebung mit anerkennens⸗ Ar ; 0 . 
werther Sicherheit; ſchade, daß ihre Stimme nicht in dem Maße 1 8 bereits am 29. v. M. Antwort abgefendet. 
gut geſchult iſt, als ihr muſikaliſches Gedaͤchtniß Kapazität ver⸗ 5 DR 


ratb; ihre Erſcheinung wäre ganz angenehm, wenn ihr Spiel 
mehr feinen Schliff beſäße. — Nachdem die Theilnahme fuͤr das 
Theater von Tage zu Tage geſtiegen und das Haus in letzter Redigirt unter Verantwortlichkeit von Friedrich Gerhard. 
Zeit ſtets überfüllt war, wurde geſtern die Bühne mit Weber's 8 . b . 


Aachener und Münchener Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaft, 

i Nachdem ich von den Haupt⸗Agenten dieſer Geſellſchaft, den Herren Dieffenbach und Pfeiffer in Königsberg i. Pr. 

die Agentur für Dirſchau und Umgegend übernommen habe und von der Känigl. Regierung beſtätigt wor⸗ 

den big, empfehle ich mic zur Annahme von Verſicherungen gegen Feuerſchaden und bin ich zu jeder erforderlichen 
Auskunft, fo wie zur Ertheilung von Antrags-Formularen gern bereit. Dirſchau, den 27. April 1846. 


er P. F. Bauer. 


Die am Montag den 31. Auguſt in dem Haufe 
Langgaſſe n begonnene Auction) von Buͤ⸗ de ee 5 
€ * 525 
en, Lithographien, Muͤnzen, und Donnerſtag, den 3. September 11 5 decotirten 
Vartis min heute Donnerſtag, den 3 ahne Saales unter ARE 
5 0 g, den 3. Scaudühne des großen Saales unter Mitwirkung der 
September Vormittag 9 Uhr fortgeſetzt. Herren von Waſilewski und Geisheim. 155 


J. T. Engelhard, Auctionator. 0 einzelnen Geſangsplecen und Jaſtrumental⸗Solo's 
N 5 5 fo wie ſaͤmmtliche Vorträge überhaupt find aus dem Pro: 
Bequeme Reiſegelegenheit n. Elbing gramm zu erſehen. Der Anfang iſt um 7 Uhr. Das 
jeden Abend, mit Anſchluß an die Dampfböte nach Koͤnigs⸗ Entrée pro Perſon 5 Ir: Voigt. 
berg. Näheres Fleiſchergaſſe ME 65, bei F. Schub art. 2 5 
55 Ein trockener und heller Pferde⸗Stall nebſt Remiſe 


Auftraͤge fuͤr die deutſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Ge⸗ | ih der Hunde Mi 
; . ) a gaſſe, iſt zu vermiethen. Naͤheres Lang⸗ 
ſellſchaft in Luͤbeck werden Fa N 1 5 286. gaſſe 105 200, all am 0 nieth heres Lang 


Druck und Verlag der Gerhard 'ſchen Buchhandlung in Danzig. 


; — 350 


Literariſche Anzeigen der Gerhard'ſchen Buch- u. Kunſthandlung in Danzig. 


Das bei Carl Hoffmann in Stuttgart ganz neu erſchienene Werk: i 
Tr. Bromme's Rathgeber für Muswanderungsluſtige. Eine umfaſſende Beleuch⸗ 
tung der bisherigen deutſchen Auswanderung und aller deutſchen Anſtedelungspläne, Beſchreibung 
der in Vorſchlag gebrachten Auswanderungsgebiete und gewiſſenhafte Schilderung derer Vortheile 
und Nachtheile. 22 enggedruckte Bogen mit 17 Karten und Plänen. Preis: geb. 1½ Thlr. 
erlaubt ſich die Verlagshandlung alen Behörden des Vaterlandes, ſo wie allen Auswanderungs⸗ 
luſtigen hiemit zu beſonderer, wohlverojenter, Beachtung auf das Waͤrmſte zu empfehlen! Hoffentlich werden dann 
die von dem Verfaſſer ſeit 20 Jahren ſo eifrig und uneigennuͤtzig gegebenen Belehrungen und Warnungen ihren Lohn 
finden, und viele von den Tauſenden jener Ungluͤcklichen, welche ohne Ueberlegung, ohne zu wiſſen, was ſſe thun, der 
Habgier gewiſſenloſer Speculanten verfallen, von lebenslänglichem Elende gerettet, Jene aber, welche auswandern wollen 
und müffen, wenigſtens in Landſtriche geleitet werden, wo fie ihren Berhältniffen nach wirklich das geſuchte Gluͤck 


finden koͤnnen. 


Vorraͤthig iſt das Buch in allen Buchhandlungen, namentlich in der Gerhardſchen Buchhandlung, 
Langgaſſe % 400, bei Anhuth, Homann, Kabus und Weber. f : ; 


Im Verlage von George Weſtermann in Braun: 
ſchweig iſt erſchienen und in allen Bud handlungen zu haben, 
in Danzig in der Gerhard'ſchen Buchhandlung Lang⸗ 
gaſſe . 400, beiß Anhuth, Kabus und Weber: 


C. X. Heyne's 


2 9 
Geſchichte Napoleon's 
von der Wiege bis zum Grabe 
in Wort und Bild. 

Neue wohlfeile Taſchen⸗Ausgabe auf feinem Velinpapier. 
2 Bande in 20 Lieferungen a 4 % Subſſcript.⸗Preis. 
Woͤchentlich erſcheint eine Lieferung. 

Die Subſcribenten erhalten 22 feine Stahlſtiche gratis. 
Von den erſten Auflagen dieſes populairen Geſchichtswerkes 
wurden in wenigen Jahren an 17,000 Exemplare verkauft. 
Alle Buchhandlungen Deutſchland's, Oeſterreich's und der 

Schweiz empfehlen ſich zur Subſcription. 


Bei Schuberth & Comp. in Hamburg 
iſt ſo eben erſchienen und durch alle Buchhandlungen, in 
Danzig durch die Gerhardſche Buchhandlung, Langgaſſe 
N 400, in Elbing durch Rahnke, zu beziehen: 


Leichtfaßliches Lehrbuch einern 
populairen Aſtronomie, 


in Verbindung mit den wichtigſten Lehren der phyſi⸗ 
ſchen Geographie, Meteorologie, Arith⸗ 
metik und Geometrie. Sie Schulen und 
zum Selbſtunterricht von N. W. Schul ze. Eingeleitet 
durch den Director der Hamburger Sternwarte Herrn C. 
Nuͤmcker. Mit 31 Abbildungen und einer Himmelskarte. 

Preis geh. 15 n. 


In Danzig in der Gerhard'ſchen Buch 
handlung en Eiting bei Rahnke) if vorcäthig: 
Die Angelfiſcherei, 
nach allen ihren verſchiedenen Bettjebsweiſen dargeſtellt. 
Nebſt genauen Belehrungen uͤber die Selbſtverfertigung der 
Angelgeraͤthe, über den Köder und über das, was in Bezug 


auf den Fang der einzelnen bei uns vorkommenden Fiſche 


insbeſondere zu beobachten iſt. Von H. A. D. Werner. 
Mit 2 Tafeln Abbildungen. 8. geh. Preis 10 % 


Literariſche Merkwuͤrdigkeit. 


Kürzlich iſt erſchienen und in der Gerhard'ſchen 
Buchhandlung, Longgaſſe No. 400 zu haben: 
Neue Reiſen, vollführt in den Jahren 

1842 - 45 von J. D. Holthaus, Schnei⸗ 

dergeſell aus Werdohl. (Oder: Holthaus 

Wanderungen durch Europa und das Morgen: 

land, 2r Theil.) Preis: 17 ½ Sgr. 

Der erſte Theil dieſer „Wanderungen“ (Preis 224 Se; 
iſt nicht nur bereits in drei ſtarken Original Auflagen in 
allen Ländern deutſcher Zunge, ſondern auch vielfach im 
Auslande, namentlich auch in einer engliſchen Ueberſetzung 
in ganz Großbrittanien verbreitet, und die Stimmen der 
Kritik diesſeits und jenſeits des Canals haben im Lobe die— 
ſes anſpruchloſen Buchs eines wirklichen und ungelehrten 
Schneidergeſellen foͤrmlich mit einander gewetteifert, 
Das neue Bändchen iſt nicht minder intereſſant. Beide 
Theile zugleich beſtellt, koſten bloß 1 . 


Langewiſche, Buchhaͤndler in Barmen. 1 


